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S t r a t e g i s c h e s  K o n z e p t

„Als sich der Club of Rome die Aufgabe stellte, die Grenzen des
Wachstums auszuloten, da vereinigten sich viele hinter dieser
Aufgabe. Heute geht es nicht mehr nur um Grenzen, auch nicht
nur um die ökologische Frage, sondern um Potenziale. Es geht
darum, wie positionieren wir Deutschland in den nächsten 20 bis
50 Jahren unter Rahmenbedingungen, die wir verändern können,
wenn wir wollen. Wie setzen wir unsere Stärken ein. Was sind
unsere Überlebenschancen im Wohlstand?“ Prof. Dr. Dr. hc. Nor -
bert Szyperski hat sich den Blick für drängende Fragen und das
Feuer eines unbändigen Engagements bewahrt. In Berlin treffen
wir den 78-jährigen Doyen der Gründungs wissenschaft am Vor -
abend des Frühjahrstreffens des Sachverständigenbeirats von

Exist, einem Programm des Bundes zur Förderung von Existenz -
gründungen aus der Wissenschaft, mit dem er seit dessen Ent ste-
h en im Jahre 1998 als Vorsitzender eng verbunden ist. Szypers ki ist
geschäftsführender Gesellschafter der InterScience GmbH, die
neben ihrer Forschungs- und Entwicklungsberatung für Unter -
nehmungen vor allem auch Kommunen auf diesen Gebieten
unterstützt. Neben vielen weiteren Funktionen ist er zudem
nach 16 Jahren als Ordinarius seit 1986 Honorarprofessor für
Betriebswirtschaftslehre an der Wirtschafts- und Sozialwissen -
schaft lichen Fakultät der Universität zu Köln. Dem Entre preneur -
ship hat er sich schon zu einer Zeit verschrieben, als Gründer geist
und Gründermut noch als deutsche Tugenden galten. 

Interview mit dem Doyen der deutschen

Gründungswissenschaft, Norbert Szyperski 

Man braucht ein strategisches Konzept
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Unternehmen Region: Nach vielen Jahren Einsatzes für
Innovationen und deren unternehmerische Verwertung,
auch nach vielen unerfüllten Forderungen: Würden Sie
heute die Akzente anders setzen?
Szyperski: Je mehr ich mich damit befasse, desto mehr erkenne
ich, dass es ein psychologisches Problem ist. Es fehlt oft der Mut,
die Führerschaft zu übernehmen. Wir sind Weltmeister im
Erfin den, aber die Bereitschaft zum pionierartigen Durchsetzen
und Übernehmen der Innovatorrolle eines Marktes fehlt. Das hat
zur Konsequenz, dass wir der Nutzung unserer eigenen Erfin -
dun gen im Markt viel zu oft hinterherrennen. Das beste Beispiel
ist gegenwärtig die Oled-Technologie. Das BMBF hat vor drei Jah -
ren das Who is who dieser neuen Beleuchtungstech nologie
zusammengebracht. Wenn Sie das Memorandum der Industrie
dazu lesen, finden Sie die Feststellung, dass mit einer industriel-
len Nutzung erst in drei Jahren zu rechnen sei und der Anwen -
dungsbereich sich insbesondere für Displays bei Kfz und Lkw 
ab zeichne. Zur gleichen Zeit dieses Memorandums kamen in
Korea die ersten Oled-Prototypen in Fernsehergröße auf den
Markt, Sony hat sich inzwischen völlig auf diese Technologie
konzentriert.

Fehlt der Industrie die visionäre Sicht?
Ja, die Industrie ist risikoavers. Aber das ist nur eine Seite. Die ande-
re ist, dass man Angst davor hat, den Durchbruch neuer Tech no lo -
gie von Seiten des Staates her als nationale Aufgabe zu formulieren.

Der Grund dafür?
Das sind die Traumata des 1. Weltkrieges und des Dritten Rei -
ches. Daher bin ich froh, mit den Franzosen kooperieren zu dür-
fen, Beispiel Galileo, Beispiel Airbus. Es sind nationale Barrieren,
die wir haben.

Gibt es einen Ausweg?
Durchaus,  wir brauchen eine Industriepolitik, die aber nicht von
der Regierung formuliert werden muss. Auch die Verbände will
ich da nicht beteiligt haben, die Basis muss Kommunikation, nicht
Zwangsmitgliedschaft sein. Ich will eine Art Club of Rome für
Deutsch   land.

Frustriert es Sie, Forderungen zu stellen, die keiner erfüllen
will?
Ich bohre harte Bretter und beschäftige die Szene seit Jahren mit
meinen Ideen. Ob ich Erfolg habe, weiß ich nicht. Manchmal glau -
be ich, das kollektive Unterbewusstsein erreicht zu haben.

Wichtige Beiträge liefern die Papiere der Sylter Runde, etwa:
Unternehmer helfen Unternehmern – Wie aktivieren wir
mehr Business Angels in Deutschland? 
Damit lagen wir im Trend. Neueste Ergebnisse einer Studie des
Zentrums für Europäische Wirtschaftsforschung (ZEW) weisen
auf die positiven Effekte einer Beteiligung von Business Angels
an jungen Unternehmen hin.

Was ist Ihre Konsequenz daraus?
Ich fordere die Gründung eines Business-Angel-Instituts, das die
Durchführung einer bundesweiten Kampagne, die Moderation
von Weblogs, die Bildung von einschlägigen Online-Platt for men
und Kontaktportalen, die Entwicklung eines Online-Lexi kons,
Start-up-Shows und Porträts von erfolgreichen Unter neh men mit
Business-Angel-Beteiligungen und einen Förderwett be werb für
Business-Angel-Netzwerke durchzuführen hat.

Gibt es eine Variante für die Neuen Länder?
Für die Gründung von Netzwerken in den neuen Bundesländern
fordere ich eine öffentliche Starthilfe und die Weitergabe von
Erfah rungen gut funktionierender Netzwerke in den alten Bundes -
ländern durch Patenschaften.

Gerade in den Neuen Ländern wird durch Innovative Wachs -
tumskerne, durch Clustering und Förderung versucht, kriti-
sche Massen zu bündeln. Wie bewerten Sie dies?
Nirgendwo ist der Organisationsgrad der Unternehmen höher
als in Deutschland, aber auch nirgendwo ist der informelle Aus -
tausch geringer. Aber darauf kommt es an. Wir sind hoch geclus -
tert, aber die Wirkung muss mehr aus der inhaltlichen Ver -
trauens kooperation kommen. Und da leisten die Verbände und
die IHK zu wenig. Wenn, wie es das BMBF mit seinen unterschied  -
lichen Programmen innerhalb von Unternehmen Region tut,
Wissen schaft und Unternehmertum nachhaltig aufgefordert
werden, zu dieser Vertrauenskooperation zu kommen, bewerte
ich das als sehr positiv. Clustering hat sich hier auf allen Gebieten
als eine ganz wichtige, Nestwärme und Brutkraft produzierende
Aktivität herausgestellt. Es hat eine Inkubator-Welt geschaffen,
dazu erst regionale und dann oft überregionale Aufmerk  sam -
keit.

Gibt es Branchen, die dafür geeigneter sind als andere?
Es gibt unterschiedliche Traditionen. Der Maschinenbau pflegte
die Technischen Universitäten. Die Chemie hat ihre eigenen F&E-
Aktivitäten. Im Grunde aber verlangen wirtschaftliche Wirkungen
wissenschaftlicher Arbeit überall diese intakten regionalen
Cluster.

Gibt es Regionen, die kulturell eher eine Neigung zur Ko-
 ope ra tion haben?
Durchaus. Die Berliner Hochschulwelt ist wesentlich von der
Industrie geschaffen worden. Ohne Werner von Siemens würde
sie heute anders aussehen. In Karlsruhe dagegen hat das nicht
funktioniert. Um eine königliche Hochschule musste mühsam
Industrie aufgebaut werden. Nun aber überholt Karlsruhe mit
der Fusion der Technischen Universität mit dem Forschungs -
zentrum Karlsruhe im positiven Sinne alle anderen. Dynamische
Strategien können also erfolgreich sein. �
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Und generell?
Wir haben ein nationales Tief wirtschaftlicher und innovativer
Positionierung. Ziele selber setzen und diese verteidigen, das
wäre ein Weg aus der German Disease.

Dieser Begriff der deutschen Krankheit stammt aus der Zeit
der Automobilkrise.
Genau. Vor mehr als 15 Jahren wurde die Automobilindustrie
zum Teil bereits für halbtot erklärt. Danach wurde sie wieder
zum Motor vieler Innovationen, nicht zuletzt auch auf Seiten der
Zulieferer. Damals kam eine deutsche Tugend zur Wirkung:
Unter Druck schließt man sich zusammen und schafft Außer -
ordentliches. Ich vermute, dass die jetzige Situation in der Krise
wieder den nationalen Stolz herausfordert. Ich sehe eine Hei  -
lung von der Vergiftung des Gehirns durch die Anbetung des
Shareholder Value. Der Stakeholder, so auch der Mitarbeiter,
tritt wieder in den Mittelpunkt. Es scheint so, als würden nicht
nur Sprüche geklopft vom ach so wichtigen Humankapital. Vom
Finanzkapital können wir nicht leben. Ich halte es auch für ab -
strus, zu behaupten, die Welt ginge unter, wenn die Wirt schafts  -
leistung mal um drei Prozent abnimmt oder nicht regelmäßig
um x Prozent steigt. Mir will auch nicht einleuchten, dass der
demografische Wandel in die Katastrophe führt. Fixpunkte, die
einfach so gesetzt werden, versperren die Suche nach den geeig-
neten Strategien. Müssen denn auf deutschem Territorium
unbedingt 82 Millionen Menschen leben?

Gibt es Innovationsstrategien gegen den demografischen
Wandel?
Aber ja. Die Politik denkt aber nicht generisch, sondern eher sta-
tisch. In einigen Regionen im Nordosten gibt es kaum noch junge
Menschen unter 30. Was macht man? Man sucht weltweit Unter -
nehmen, die dort eine Niederlassung aufmachen könnten. Aber
Zweigwerke, die nur der Förderung geschuldet sind, erweisen sich
fast immer als Täuschung. Wenn man das gleiche Geld verwenden
würde, um neue Initiativen aus dem Ursprung heraus zu schaffen,
das wäre erfolgreich. Man braucht etwa für Mecklen burg-Vor pom -
mern ein strategisches Konzept. Man stelle sich vor, man würde
allen Unternehmensgründern dort kostenlos ein Grund stück zur
Verfügung stellen. Man muss in Köpfe investieren, nicht in Zweit -
werke. Man muss Themen suchen, die zu der Ge gend passen.

Wie findet man die?
Durch eine nationale oder regionale Wirtschaftspolitik. Ich
nenne als Beispiel gerne Korea. Die haben das vor mehr als 40
Jahren gemacht und sind heute eine geachtete Industrienation.
Staatsprogramme, die eine Mischung aus Reflex und Alibi hand -
lung darstellen, sind Geldverschwendung. Bei internationalen
Analysen des Gründungsgeschehens von Unternehmen stellt
sich für uns folgendes Bild dar: Die Förderungen des Transfers
sind top. Aber wenn es um die Frage geht, was wirklich an Grün -
dungen passiert, sind wir im mittleren bis hinteren Feld. Wir
müssen eine gemeinsame Aufgabe stellen und von dieser
Aufgabenstellung ausgehen und alle Kräfte mobilisieren, unab-
hängig von Ressorts.

Ein anderes Sylter-Runde-Memorandum hieß Bildung als
Technologiepolitik. Was wurde aus diesem Thema?
Es ist weiter ein drängendes Thema. In den vergangenen Jahren
wurde ein zunehmender Handlungsbedarf in unserer Gesell -
schaft zur Beseitigung der nicht ausreichenden Offenheit
gegenüber den Fragen aus Naturwissenschaft und Technik, der
zu verstärkenden Förderung unseres naturwissenschaftlich-
technischen Nachwuchses erkannt, das vor allem auch für die
außerschulische Bildung. Die MINT-Initiativen (Mathematik,
Informatik, Naturwissenschaften und Technik) im Bildungs -
bereich sind ein sinnvoller Weg. Er muss nur konsequent gegan-
gen werden. Es kann doch eigentlich nicht sein, dass eine
Nation, die wegen ihrer naturwissenschaftlich-technischen
Leistungen weltweite Anerkennung findet und wesentlich
davon lebt, gerade auf diesem Sektor Nachwuchsprobleme hat.

Was ist da zu tun?
Es fehlt eine paradigmatische Korrektur von einem stark huma-
nistisch erfüllten Verständnis der Wissenschaften hin zur natur-
wissenschaftlich-technisch geprägten Wissensgesellschaft und
ihren bildungspolitischen Anforderungen. Die Inventionen aus
deutscher Kraft können sich wirklich sehen lassen. Wir konzen-
trieren uns auf bestimmte Stufen der weltweiten Wert schöp -
fungs kette, die besondere Präzision, Zuverlässigkeit und einen
kundenspezifischen Zuschnitt verlangen. Wir perfektionieren
eben. 

Was fehlt?
Was fehlt? Die Freude am Transfer. Ein Wissenschaftler ist kein
Nestbeschmutzer, auch wenn er über die wirtschaftliche
Nutzung seiner Forschung nachdenkt und sich dafür stark
macht. Damit soll nicht eine wirtschaftsgesteuerte Forschung
angestrebt, sondern eine wirtschaftswirksamere Wissenschaft
ermöglicht werden. Wir verwenden zu wenig Zeit auf eine
inhaltliche Strategie. Wir täuschen uns mit unseren reflexarti-
gen Reaktionen.

Freude kann man aber nicht befehlen.
Es könnte aber Sinn machen, auf nationaler Ebene eine spezielle
Organisation zu schaffen, die sich ergänzend zu den ausgerich-
teten Aktivitäten der einzelnen Wissenschaftseinheiten in
besonderem Maße dem Transfer wissenschaftlicher Ergebnisse
widmet. 

Müssen die Fördermaßnahmen erweitert werden?
Aber nicht in die falsche Richtung! Man muss auf das Human -
kapital setzen. In den neuen Bundesländern z. B. hätten Löhne
und Gehälter von Anfang der Vereinigung  an höher sein sollen
als in den alten, wo in dieser Hinsicht gesättigte Verhältnisse
bestehen. Man hat das bei den Staatsbeamten gemacht. In die
Personen haben wir nicht investiert, haben gesagt, deren
Produktivität ist geringer. Völlig falsch, wir haben Steuer-
er leichterungen nur für Sachinvestitionen geschaffen. Man hat
das Land nicht engagierten, unternehmerischen Personen zur
Verfügung gestellt, die neue Unternehmen schaffen wollten. 

S t r a t e g i s c h e s  K o n z e p t




